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Von dieſer der Unterhals welche das Blatt fuͤr f 
tung und den Intereſſen des ! e . „7 
Volkslebens gewidmeten Zeit: 9 ; { * tal aller Orten franco 
ſchrift erſcheinen wöchentlich rrsgesict liefern und zwar drei Mal 
drei Nummern. Man abons wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, ter erſcheinen. 


S 


Geist, Yumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Aunst, Titeratur und Theater. 


Drei Brüder. 
Von A. Horwitz. 


19 


Es zeigt eine ſtille Kapelle 
Der Magdalenenplatz zu Paris, 
Und wer noch gewahrt der Stelle, 
Dem Wehmuth zu Herzen wohl ſtieß. 


Nicht ſchallt es darin von Geſaͤngen, 
Noch trifft Dich der Betenden Blick, 

och nimmer vermagſt Du zu drängen 
Vom Auge die Thräne zuruͤck. 


Es wurden darunter gebettet 
Zwei Todte gar traurig hinab, 
Zu blutiger Treue verkettet, 
umſchließt fie das naͤmliche Grab. 


Darunter da liegen gezwungen 
Oer Traurig⸗Gefallenen Zwei, 
Es liegen die Leiber umſchlungen, 
Doch ruh'n nicht die Häupter dabei. 


Es will mich ein Todesweh faſſen, 
Es ſtraͤubt ſich empor mir das Haar, 
Wo habt Ihr die Koͤpfe gelaſſen, 

Ihr koͤniglich hauptloſes Paar ? 


O Ludwig, ein traurig Vermaͤchtniß 
Bon ſchuldigen Vätern Dir ward, 
un mußte Dein blutig Gedaͤchtniß 
Die Schuldlaſt bezahlen ſo hart. 


m 
9 Ludwig XVI. 


O Ludwig, gar ſchuldige Zeiten 
Erſahen Dein Haupt ſich zum Wall, 
Es konnte die Laſt nicht beſtreiten 


Und fiel mit gewaltigem Fall. 


Es hat einen blutigen Flecken 
Dein Haupt mit dem Falle gemacht, 
Nicht kann ihn die Erde bedecken 
Verhuͤllend in ſchweigende Nacht. 


Es geht durch die großen Annalen 
Der maͤchtige blutige Fleck, 
Und wie auch die Sonne mag ſtrahlen, 
Sie bleichet ihn nimmermehr weg. 


Ihr aber, ſo ſuͤhnend gefallen, 
Gewaltſam vom Leben getrennt, x 
Euch hat nun in leuchtenden Hallen 
Gerichtet des Himmels Convent. 


II. “ 
Und wieder ein Ludwig im Grabe, 
Den birgt die St. Denis = Abtei, 
Des Diesſeits bewegliche Haabe, 
Die waren auch Dir nicht gar treu. 


Wohl biſt Du nicht hauptlos gegangen 
Hinab wie Dein Bruder zur Ruh’, 
Doch Leid, das Du diesſeits empfangen, 
Das deckte auch Dein Grab erſt zu. 


Wohl haſt Du das Scepter getragen 
Zum ewigen Schlafe hinab, 
Doch Wunden, Dir diesſeits geſchlagen, 
Die heilte auch Dir erſt Dein Grab. 


) Ludwig XVIII. 


= 


Du triebeſt ein ſchmerzlich Gewerbe, 
Dir bettelnd den gaſtlichen Heerdt. 
und ferne vom heimiſchen Erbe 
War nimmer Dir Ruhe gewährt. 


Du floheſt, verkuͤmmert an Thaten, 
Wohin Dich der Wind nur geweht, 
Und hinter Dir ſproßten die Saaten, 
Vom korſiſchen Kadmus geſa't. 


und als man den Kadmus gefallen 
und machtlos die Giftbrut geglaubt, 
Haſt Du zu den heimiſchen Hallen 
Getragen Dein alterndes Haupt. 


Doch Kadmus, gewandelt zur Schlange, 
Belebte auf's neue die Saat, 
und Du nun — geraſtet nicht lange, 
Du ſuchteſt nun wieder den Pfad. 


Da tönte an furchtbarem Tage 
Ein Halt in die kaͤmpfende Welt, 
Es hatte die mächtige Waage 
Der Richter zum Richten geſtellt. 


und wunderbar tief iſt geſunken 
Die Eine der Schaalen ſo ſchwer, 
Es tauchte der zuͤndende Funken 
Hinunter in's maͤchtige Meer. 


So nahmſt Du die irdiſche Krone 
Schon nahe dem himmliſchen Herrn, 
Doch nun vor dem hoͤchſten der Throne 
Da ſtrahlt Dir ein beſſerer Stern. 


III.) 


Und wieder ein Grabmal zum Dritten, 
Zu Gräg in dem Steierſchen Land, 
Was kamſt Du zur Fremde geſchritten, 
Du Koͤnig mit Blut am Gewand? 


„Ich hab' nicht gemordet wen Andern, 
Noch ſelber gemordet ich ward, 
Doch mußt’ ich der Heimath entwandern, 
Dieweil ſie da ſtritten ſo hart.“ 


„Da gab es viel blutige Flecken, 
Da mußt' ich vom Throne herab, 
und einſt mir den Leib zu bedecken, 
Mir betteln bei Fremden ein Grab. 


O Karl, ich weiß die Geſchichte 
Und frag' nur in Sinnen verſtrickt, 
Ihr wurdet im Gottesgerichte 
Gar wunderbar niedergedruͤckt. 


Nicht fühnten die Schuld Deine Brüder, 
O Karl, und auch nicht Dein Sohn, 
Euch beugte das Schickſal danieder, 
Verſagend Euch fuͤrder den Thron. 


und was Euch beim Gehen geblieben, 
Gar ſchmerzlich die Seele es trifft, 

Ein Scheidebrief, furchtbar geſchrieben 
Mit grauſiger, blutiger Schrift. 

So ſcheiden die letzten Bourbonen, 
Verfallen der richtenden Macht, 
Berſchuldeter Zeit Epigonen, 

Hat Euch man geladen zur Schlacht. 


) Karl X. 


n kamet und ginget auch wieder 


Sei und ommet zum zweiten Mal nie; 


Drei Särge, verwahrend drei Brüder, 
So ſchließt die Bourbons⸗Dynaſtie. 


Und finnend auf einem der Saͤrge 
Sitzt Schwermuth =erfüllt eine Frau, 
Sie trägt auf dem Herzen wohl Berge 
Und Blicke voll Wehmuth zur Schau. 


Sie ſinnt einer truͤben Geſchichte 
Von Blutgeruͤſt und Diadem, 
Sie trägt auf dem bleichen Geſichte 
Ein ſchmerzliches tiefes Problem. 


Nachſchrift der Redaktion. 


„Vorſtehende Gedichte rühren von einem in Danzig lebenden 
Dichter her, der bereits für mehre Muſen-Almanache Beiträge 
geliefert hat, die ſich ruͤhmender Anerkennung der bedeutendſten 


Kritiker erfreuten. Herr Horwitz giebt jetzt eine Sammlung 


ſeiner Gedichte auf Subſcription heraus, und wir empfehlen die⸗ 
ſelbe aus voller Ueberzeugung, da wir fie im Manuferipte gele⸗ 
fen. Sie müſſen Aufſehen erregen, denn die Muſe dieſes 
Dichters iſt eine ſelbſtſtändige, die das Herz auf dem rechten 
Flecke und eine hohe geiſtige Ausbildung hat. Eigenthuͤmlich if 
dieſen Gedichten eine begluͤckte Innerlichkeit, dem Dichter ift fein 
Herz, fein ſtilles haͤusliches Leben die Welt, er iſt forglos und 
findet ſelbſt in den kleinen Unannehmlichkeiten des Daſeins ein 
gemuͤthliches Etwas, das ihn nie klagen, ſondern mit anſpruchs⸗ 
loſer Heiterkeit die Gegenwart genießen läßt. Darum thut uns 
die Lecture feiner Verſe ſehr wohl, fie enthuͤllen uns ein reines, 
edles Gemüth, voll männlicher Stärke und Gottvertrauen. Und 
Horwitz iſt fo, wie er ſich in feinen Gedichten ausſpricht. 


— —— 


Helfet bald! 


— 


Als ich noch auf der Schule zu T. war, hatten 
wir einen Lehrer, an dem wir alle mit der groͤßten 
Liebe bingen, weil er ein herzensguter und dabei ſehr 
kenntnißreicher Mann war, fern von aller ſchulmeiſter⸗ 
lichen Pedanterie. Er hatte eine kleine Kaſſe unter 
ſich, die ſich auf circa 100 Thaler belief. Einſt gerieth 
er — was wir aber Alles erſt ſpaͤter erfuhren — in 
eine Spielgeſellſchaft und hatte dort das Ungluͤck, nicht 
allein ſeine ganze Baarſchaft, ſondern auch noch 90 
Thaler von der ihm anvertrauten Kaſſe zu verlieren. 
Eine Zeit lang blieb der Defekt verborgen. Aber unſer 
Lebrer war plotzlich ein anderer geworden. Duͤſter, 
ſchweigend, in ſich gekehrt, faſt menſchenfeindlich war 
der ſonſt ſo liebe, lebensfrohe Mann. — Nie mehr, 
wie ſonſt, verließ er ſeine kleine Wohnung, die ſich im 
Schulgebäude befand, um mit Einigen von uns natur⸗ 
biſoriſche Aus fluͤge zu machen. In den Schulſtunden 
war er abgemeſſen, kalt; es mußte eine große Veraͤn⸗ 
nz in feinem Innern vorgegangen fein. 

er Schluß des Curſus rüdte heran, mit ihm 
der Zeitpunkt, wo der Lehrer die Kaffe abzuliefern hatte. 


— 10) — 


Bis dahin hatte er von feinem kargen Gebalte noch 
30 Thaler erſpart; (er mußte dabei im eigentlich ſten 
Verſtande gebungert haben!) es fehlten ibm alſo noch 
60 Thaler. Er lief bei allen ſeinen guten Freunden 
umher, um die Summe aufzutreiben. Nur auf ein 
balbes Jahr haͤtte man ſie ihm zu leihen brauchen. 
Aber da gab es allerhand Entſchuldigungen. Der Eine 
hatte nicht fo viel vorraͤthig, der Andere konnte es nicht 
ohne die Erlaubniß ſeiner Frau thun, die dieſelbe na⸗ 
türfich verweigerte; der Dritte bedauerte, daß er nicht 
einen Tag fruͤher gekommen ſei, der Vierte hatte in 
wenigen Tagen bedeutende Zahlungen zu machen, und 
fo fort. Der gedrängte, ſich in feiner Ehre bedroht 
ſebende Mann geſtand den Leuten ganz offen, daß er 
ſich erſchießen muͤſſe, wenn er das Geld nicht auftrei⸗ 
ben koͤnne. Man lachte und fagte: das hätte keine 
Noth mit dem Erſchießen; um 60 Thaler willen er: 
ſchoſſe ſich kein Menſch; die ließen ſich ſchon noch 
auftreiben. So ſagten ſie Alle; aber Niemand gab die 
60 Thaler ber, und inzwiſchen kam der verbängnißvolle 
Tag beran. 

Es war an einem Montage, da wir unſern guten 
Lehrer erwarteten, um von ihm in der chriſtlichen Moral 
unterrichtet zu werden. Die chriſtliche Moral trug er 
ſehr ſchoͤn vor, und was noch mehr werth war: er 
lebte ganz nach den herrlichen Grundfägen der chriſt⸗ 
lichen Moral, nur daß er ſich einmal hatte zum Spiel 
verleiten laſſen. Du lieber Gott! ſiebt man doch ſo 
viele Menſchen an den gruͤnen Tiſchen das rechtmäßige 
Eigenthum Anderer verſpielen, daß man denken follte, 
es wäre recht. Es kommt in der Welt Alles auf die 
Art an; aber nicht in der chriſtlichen Moral. Da 
kommt Alles auf das Herz an, und eben deßhalb giebt 
es unter den Chriſten fo wenig Chriſten, nämlich chriſt⸗ 
lich moraliſche Menſchen. 

Wir warteten recht lange auf unſern guten Lehrer, 
der uns die chriſtliche Moral lehren ſollte; aber er kam 
nicht. Endlich gingen Mebre von uns, unter ihnen 
auch ich, an feine Zimmer thuͤr. Sie war verſchloſſen, 
aber durch eine Ritze ſahen wir feinen Unterkoͤrper auf 
dem Bette liegen, und neben demfelben eine Jagdbuͤchſe. 
Uns ſchauderte. Wir riefen die ganze Schule zuſam⸗ 
men, Lehrer und Schuͤler. Die Thuͤr wurde erbro⸗ 
chen. — Gerechter Himmel, welch ein Anblick! Der 
Rumpf unſers geliebten Lehrers lag auf dem Bette, 
das Haupt hatte die Buͤchſenladung im Zimmer umher 
geſprengt: am Fenſter klebte ein Auge, das andere lag 


auf dem Boden, ein Stuͤck Lippe fand man auf dem 
Tiſcde, die Naſe zerbroͤckelt im Zimmer zerſtreut, das 


Gehirn an die Decke geſpritzt. O es war ein Anblick, 
der allen Zuſchauern die Haare zu Berge trieb. Kein 
Laut ließ ſich vernehmen von den Umſtehenden; kaltes 
Entſetzen hatte Alle erfaßt. f 

Auf dem Tiſche lag ein blutgetraͤnktes Blatt, ge: 
ſchrieben von der Hand des Entſeelten. Es lautete 
folgendermaßen: 


„Meine Freunde, ich muß von Euch aus dem 
Leben ſcheiden. Ich habe geſuͤndigt an anvertrautem 
Gute; keiner meiner chriſtlichen Bruͤder hat ſo viel 
Liebe fuͤr mich gehabt, meine Schuld zu decken; keiner 
lieb mir die kleine Summe, deren Mangel mich jetzt 
aus dem Leben treibt. Es muß geſchieden fein; Bruͤ⸗ 
der, lebt wohl!“ f 

Ich weinte nicht. Mein Auge blieb trocken bei 
dieſem Anblick; er war zu grauenvoll, um wehmuͤthig 
zu fein. Aber in meiner Bruſt wuͤthete es. 

Da ließen ſich einige Stimmen aus dem Haufen 
vernehmen, und ſprachen: „Ja, mein Gott, wenn ich 
gewußt haͤtte, daß er ſich wirklich das Leben nehmen 
würde, fo hätte ich ihm ja die Kleinigkeit gern vorge⸗ 
ſtreckt.“ Und dazwiſchen ſprach eine andere Stimme: 
„Aber auch eine anvertraute Kaffe anzugreifen!“ Und 
der das ſprach, war ein reicher Wucherer, der zwar 
nur die geſetzlichen Zinſen nahm, wie es im Schuld— 
ſchein hieß, dem aber die armen Geldbeduͤrftigen aus 
Erkenntlichkeit ſtets ein heimliches Douceur von zwan⸗ 
zig Procent geben mußten. Und Alle, die oben ge: 
ſprochen hatten, waren gute Freunde des Entſeelten, 
lauter Chriſten, katholiſche und evangeliſche, die er um 
das Darlehn gebeten, und die da geſagt hatten: um 
60 Thaler willen erſchoͤſſe ſich kein Menſch. 

Unſer guter, geliebter Lehrer aber hatte ſich um 
60 Thaler willen todt geſchoſſen! — 

An ſeiner verſtuͤmmelten Leiche wurde ich ein 
chriſtlicher Ehriſt; aber auch zugleich legte ich mir 
an ſeiner Leiche den ſtillen Schwur ab: alle heidni⸗ 


ſchen Ehriften unerbittlich zu verfolgen mit allen Waf⸗ 


— 


fen, die mir inne wohnen, und nicht eber zu ruhen, 
bis fie oder ich unterliegen; denn die heidniſchen Chri⸗ 


ſten, d. h. die Menſchen, welche getauft und confir⸗ 


mirt ſind, und alle Sonntage die chriſtliche Moral 
hoͤren, und ſie Montags, Dienſtags, Mittwochs, Don⸗ 
nerſtags, Freitags und Sonnabends nicht befolgen: 
das ſind die Heuſchrecken fuͤr die Saatfelder der Se— 
ligkeit, und ſie zu vertilgen, iſt ein Werk der Barm⸗ 
herzigkeit. Held. 

— 8 


Lücken büßer. 


Nicht der iſt auf der Welt verwaiſ't, 
Deſſen Vater und Mutter geſtorben, 
Sondern der fuͤr Herz und Geiſt 


Keine Lich’ und kein Wiſſen erworben. 
i (F. Kückert.) 


N 


Auflöfung der fünfſplbigen Charade im vorigen Stücke: 
Gardinenpredigt. Y 
— 


108 — 


Reife um die Welt 


„ Das Waſſer der Newa bei St. Petersburg iſt 
nach der Meinung der Ruſſen das hellſte und beſte Waſſer, 
was es geben kann. Allein ſechs Monate des Jahres wird 
dies hochgeprieſene Waſſer unter einer dicken Decke von Eis 
und Schnee verborgen gehalten. Wenn aber Anfangs April 
die Atmosphäre genügende Wärme erlangt hat, um die win⸗ 
terlichen Feſſeln des Stromes zu löfen, dann ſehen die Ein⸗ 
wohner mit eifriger Erwartung dem Moment entgegen, in 
welchem ihre beliebte Newa die Ketten ſprengt und wieder 
frei und majeſtaͤtiſch zwiſchen den Ufern dahinwogt. So: 
bald ſich die Eismaſſe in Bewegung geſetzt hat, wird dies 
freudige Ereigniß der harrenden Hauptſtadt durch die Kano⸗ 
nen der Citadelle verkuͤndigt; es iſt dies eine ſtarke Feſtung, 
die dem kaiſerlichen Pallafte grade gegenüber liegt. Da ſich 
dieſe Citadelle mitten in der Stadt befindet, fo koͤnnte fie 
im Falle eines feindlichen Angriffs ſchwer von Nutzen fein; 
allein ſie wuͤrde ſich ſehr erſprießlich zeigen, wenn die Pe⸗ 
tersburger je verſuchen ſollten, eine Julirevolution zu unter⸗ 
nehmen. In dem Augenblicke nun, ſei es bei Tage oder 
Nacht, wo ſich ein offener Raum zwiſchen den ſchwimmen⸗ 
den Eismaſſen zeigt, begiebt ſich der Gouverneur der Cita⸗ 
delle in einem Boote in des Kaiſers Pallaſt, und prafentirt 
Sr. Majeſtat einen kriſtallenen Becher voll Newawaſſer, 
als erſte Gabe des wiederkehrenden Fruͤhlings, und dieſen 
Becher trinkt der Kaiſer auf das Wohlergehen und Gedeihen 
ſeiner lieben Hauptſtadt aus. Nun war es waͤhrend der 
letzten Jahre gebraͤuchlich, daß der Kaiſer den leeren Becher 
wieder mit Gold füllte und fo dem Gouverneur zuruͤck⸗ 
gab; allein man bemerkte, daß der Becher alle Jahre groͤßer 
und weiter ward, ſo daß es alljaͤhrlich ſchwieriger wurde, 
den Becher auf einen Zug zu leeren, während andrerſeits 
alle Jahre eine immer groͤßere Zahl von Dukaten erfordert 
wurde, um ihn ſo hoch mit Golde auszufüllen, als er es 
vorher mit Waſſer war. Daher traf Se. Majeftät die Ein: 
ſchränkung, das übliche Geſchenk an den Gouverneur zu 
reduciten, der gegenwaͤrtig 200 Dukaten für "feinen nicht 
berauſchenden Trank bekommt. Obgleich dieſe Summe ge⸗ 
ringer iſt, als die, welche feine Vorgaͤnger haͤufig empfingen, 
fo iſt fie doch wohl noch etwas höher, als man ſonſt wo 
für ein Glas Waſſer zu bezahlen pflegt. i 

„ In den Thierlazarethen zu Surate werden Buͤffel, 
Kühe, Schaafe, Ziegen und Huͤhner zur lebenslaͤnglichen 
Verpflegung aufgenommen. Ein eigens dazu beſtimmter 
Getreidehaufen naͤhrt alle Arten von Ungeziefer. Faſt alle 
größern Städte Indoſtans im Weſten unterhalten aͤhnliche 
Anſtalten. In Aryor in Rotſch ſindet man gegen 5000 
Ratten in einem Tempel, welche regelmäßig von den Eins 
künften deſſelben unterhalten werden. Man glaubt, daß der 
Grund ſolcher ſonderbaren Verpflegungsanſtalten in der Ue⸗ 
berzeugung mancher indiſchen Secten liege, welche annehmen, 


————ñññ! 


die Seele des Menſchen muͤſſe nach dem leiblichen Hinſchei⸗ 
den in die Koͤrper ſolcher Thiere wandern, und alle Thiere 
ſeien nichts als metamorphoſirte Menſchen. 

Jean Desmartet hatte ein epiſches Gedicht: 


„Cloris“ geſchrieben, wofuͤr er taglich Gott in feinem Ge⸗ 


bete dankte, daß er der Verfaſſer deſſelben ſei. 

. Leſſing ſagt: „Raphael wäre der größte Maler 
geweſen, auch wenn er ohne Haͤnde auf die Welt gekom⸗ 
men.“ — Mit dem naͤmlichen Rechte koͤnnte man ſagen: 
Kant waͤre der groͤßte Denker geweſen, auch wenn er ohne 
Kopf geboren worden. 

„In der Koͤlner Zeitung lieſt man folgendes Dienſt⸗ 
geſuch: „Ein auswaͤrtiges Frauenzimmer wuͤnſcht als geſetzte 
Perſon in einen Dienſt zu treten. Sie ſteht nicht auf 
hohe Beſoldung an, wuͤnſcht aber, daß mit ihr freundlich 
umgegangen werde. Sie iſt auf dem Sprunge, augen⸗ 
blicklich abzureiſen, da ſie ohne eigne Mittel in dieſer Stadt 
nicht laͤnger mehr auf großem Fuße zu leben gedenkt; daher 
die Verhandlung mit ihr ſchnell in Gang zu ſetzen waͤre. 

Wie kann man den Charakter eines Tonſtüuͤcks 
am beſten erkennen? — Wenn uns der Componiſt ſelbſt 
daruͤber belehtt. So wurde unlaͤngſt ein Muſiker, der un⸗ 
endlich viel ſteifes Zeug componirte, gefragt, warum er denn 
in feinen Compoſitionen fo häufig den Sert- Accord von 
D- moll anwende? „Ja, ſehen Sie,“ ſprach der gelehrte 
Componiſt, der zugleich Doctor war, „dieſer Accord eben 
iſt das charakteriſtiſche Merkmal meiner Compoſitionen.“ 
Ein Satzkundiger analyſirt den erwaͤhnten Lieblings: Accord 
unſeres großen Mannes, und findet, daß er aus folgenden 
Toͤnen beſteht: fa d. 5 

. Warum leben oft die ausgezeichnetſten Talente 
in den mißlichſten, ihrem Geiſte geradezu widerſtraͤubenden 
Vethaͤltniſſen? — Damit die Nachwelt etwas habe, woruͤber 
ſie ſich wundern kann. 

** In Rußland erſcheint jetzt ein engliſches 
Journal in franzoͤſiſcher Sprache: „Revue Anglaise 
de St. Pétersbourg,“ 

2 Aus den Trauben in die Tonne, 

Aus den Tonnen in das Faß; 

Aus dem Faſſe d'rauf, o Wonne, 
In die Flaſche und in's Glas. 
Aus dem Glaſe in die Kehle, 

In den Magen durch den Schlund, 
Aus dem Blute in die Seele, 

Und als Wort dann in den Mund. 
Aus dem Worte etwas ſpaͤter 
Formt ſich ein begeiſtert Lied, 

Das durch Wolken in den Aether 
Mit dem Menſchenjubel zieht. 

Und im naͤchſten Frühling wieder 
Senken ſich die Lieder fein 

Auf die lieben Reben nieder, 

Und ſie werden wieder Wein! 


Hierzu Schaluppe. 


Scalappe zum 
N 14. ' 


Inſerate werden A 11% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufges 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Den 28. Jan. Pagenſtreiche. Poſſe von Kotzebue. 


Den 30. Jan. Precioſa. Schauſp. in 4 Akten v. 


P. A. Wolff 
Den 31. Jan. Die Zauberfloͤte. Oper von Mozart. 
Den 1. Februar. Der Hungervertrag. Hiſtoriſches 


Schauspiel in 5 Abtheilungen. Nach d. Franz. des Paul 
Foucher und Berthet, frei bearbeitet von Fr. Gen se. 
ie hiſtoriſchen Notizen zu dieſem Stuͤcke haben wir 
bereits in der vorvorigen Nummer voraus geſchickt. Die 
Bearbeitung iſt eine dramatiſirte Begebenheit, kein drama⸗ 
tiſches Werk. Von dieſem verlangt man die ſtrengſte Ein⸗ 
heit der Handlung, gerundete Zuſammenfaſſung des Bildes; 
die dramatiſirte Bearbeitung iſt eine dialogiſirte Geſchichte, 
und wenn die Geſchichte intereſſant, der Dialog gehaltvoll 
und rein iſt, fo muß man damit zufrieden fein. Der Hun⸗ 
gervertrag iſt aus reichen Elementen zuſammengeſetzt: große 
Abwechſelung der Handlung, üuberraſchende Wendung der 
Situationen, ſehr abweichende Charaktere, die einander ge⸗ 
genüber treten, Begeiſterung für Volkswohl und Volksrechte, 
Triumf der Tugend in Feſſeln gegen das Laſter im Staats⸗ 
kleide, alles dies kommt hier zuſammen und beſtuͤrmt die 
Herzen. Wir moͤchten den Hungervertrag ein praktiſches 
Stͤͤck Arbeit nennen, die Poefie iſt dabei nicht viel in Be⸗ 
tracht zu bringen. Es iſt aber auch nicht lediglich und al⸗ 
lein auf den Effect hingearbeitet, unbeachtet, welcher er ſei, 
ſondern die Abſicht leuchtet überall durch, das Recht in ſei⸗ 
ner Erhabenheit, das Unrecht in feinem Schmutze darzu⸗ 
ſtellen, die Tendenz iſt eine kraftige, moraliſche, und ein 
Wucherer, ein habgieriger Advocat, der dem ärmſten Clien⸗ 
ten die Paar Groſchen Sporteln ausſaugt, um Bacchana⸗ 
lien zu geben und, wo er gezwungen, eine Armenſache uͤber⸗ 
nehmen muß, dieſe gewiß fo forgfältig vernachlaͤßigt, daß 
ſie bald zur armen Sache wird, ein Wuͤſtling und aͤhnliches 
Gelichter, das den Hungervertrag mitanſehen koͤnnte, ohne 
in ſeiner innerſten Seele zu erröthen, ohne, trotz all der 
Worte der Ehrbarkeit, ſtrengen deutſchen Tugend und Bie⸗ 
derkeit, die fie gern im Munde führen, ſich doch fo jaͤm⸗ 
merlich vorzukommen, daß ſie es nicht wagen, ihrem Nach⸗ 
bar in dem Moment in's Auge zu ſehen, müßte ein völlig 
verkalktes Gewiſſen oder eine Verworfenheit beſitzen, gegen 
welche die gemeinſte Buhldirne als züchtige Lucretia erfcheint. 
Der erſten Aufführung nach konnten wir dem Stucke 
noch einen zweiten Titel geben: der Hungervertrag oder der 


Durſtvertrag mit dem Souffleur, denn dürftig hingen die 
Blicke und Lippen der meiſten Darſteller an dem Kaſten, 
aus dem ſie gierig jedes Wort heraufſogen. An der ſchlep⸗ 
penden, ungerundeten, aͤngſtlichen und beaͤngſtenden (denn 
der Schauspieler kann ſich kaum einen Begriff machen, wie 
peinigend es fur den Zuſchauer iſt, wenn jener fortwährend 
bedroht ſcheint, ſtecken zu bleiben) Darſtellung liegt es allein, 
daß das Stuͤck nicht in dem Grade reuͤſſirte, zu dem es 
die Mittel hat. Der Hungervertrag, feſt, raſch und mit 
Begeiſterung aufgeführt, muß ein ſogenanntes Kaſſenſtück 
werden. Manches koͤnnte aber auch noch im Dialoge ge⸗ 
ſtrichen werden, was nur als gewoͤhnliche Redensart oder 
als pomphafter Wortſchwall daſteht, denn große Gedanken 
und erhabene Entſchluͤſſe machen einen um ſo kraͤftigern 
Eindruck, je buͤndiger und kuͤrzer ſie ausgeſprochen werden. 

Herr Ditt (Prevot von Beaumont) muß durch dieſe 
Rolle hinreißen, wenn ſie eben ſo in ſein Gedaͤchtniß ein⸗ 
gedrungen iſt, wie er ſie mit der Kraft ſeiner Mittel zu 
durchdringen vermag. Die Begeiſterung fuͤr Menſchenwohl, 
die Opferung jedes eigenen Intereſſes für feine Mitbruͤder 
zeigte den Darſteller in begeiſterter Erhebung, ftellte ihn als 
einen Mann dar, der Großes, Erhabenes fühlt, dem aber 
die Worte nicht immer zu Dienſten find, es auszudrucken. 
Beaumont if eine Glanzpartie. Welche dankbarere Partie 
kann ſich der Schauſpieler, der oratoriſches Talent beſitzt, 
wuͤnſchen, als den kuͤhnſten Helden des Volkes, deſſen 
Sprache ein Flammenſchwert iſt, welches für das Recht 
kaͤmpft? Der jeſuitiſche Beigeſchmack im Handeln des Ad⸗ 
vocaten, nach dem Grundſatze: der Zweck heilige die Mit⸗ 
tel, verdunkelt die Glorie, die ſein Haupt umſchwebt, und 
ſchwaͤcht den wohlthuenden Eindruck, den ſeine Handlungs⸗ 
weiſe hervorbringt. 0 75 

Der Saint⸗Val des Herrn Wolff bethaͤtigte die ſchöͤ⸗ 
nen Erwartungen, die wir ſchon öfter uͤber das Werden 
dieſes geiſtig durchbildeten jungen Kuͤnſtlers ausgeſprochen. 
Sein erſtes Erſcheinen druͤckte nur nicht ſcharf genug die 
Zerknirſchung und Abſpannung des Wuͤſtlings aus, und auch 
der Ton der Geliebten gegenüber, die fein verdotbenes Herz 
auf einen Augenblick veredelt (Amor, che ſa gentil un 
cor vilano, ſagt Petrarca) mußte weicher, ſchwaͤrmeriſcher 
fein. Doch von da an, wo der kalte Boͤſewicht hervortritt, 
errang die Leiſtung des Herrn Wolff eine bedeutende Kunſt⸗ 
ſtufe. Der Vortrag war ſchneidend, wie der Hohn deſſen, 
der an kein Höheres hienieden und jenſeits glaubt und nur 
die Lüfte det Gegenwart, um jeden Preis, befriedigen will. 
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Das dumm Spi, während 


den Verſchwotenen feine Pläne mittheilt, druckte die Vor⸗ 
gaͤnge ſeines Innern klar aus, die Reutloſigkeit, felbft im’ | 


A 


Sterben, erzeugte kaltes Rieſeln. 
Herr Gense (Maliſſet) zeichnete den 


eine Charakterloſigkeit. Denn ſchlecht iſt noch ein Charak⸗ 
ter, aber gemein — da hat Alles ein Ende. Die Geiſtes⸗ 
beſchraͤnktheit und Feigheit, die neben aller fehlenden Moral 
dieſen Maliſſet bezeichnen, wußte der Darſteller zu einer 
tragikomiſchen Wirkung zu benutzen, die bunte Streiflichter 
auf die ſonſt ſchwarz⸗ernſte Grundfarbe des Stuͤckes warf. 

Herr Rohde (von Chaumont) giebt ſich viel Muͤhe, 
muß aber auf deutlicheres, lauteres Sprechen Fleiß verwenden. 

Herr L' Arronge (Boyrel) wußte nur durch feine 
tuͤchtige Theater⸗Routine die Luͤcken des Gedaͤchtniſſes zu 
verdecken. 

Dem. Baumeiſter (Mariane) dürfte, damit ihren 
Anlagen Gelegenheit zur Entwickelung gegeben werde, wohl 
wieder einmal in einer umfangreichern Rolle beſchaͤftigt werden. 

Herr von Carlsberg (Julius) ſprach den Raͤcher 
feines Vaters verftändig, doch nicht an allen Stellen begei⸗ 
ſtert genug. 

Nachdem wir nun mit dem Recenſiren zu Ende ſind, 
erwähnen wir Mad. Ditt als Louiſe. Haͤtte dieſe geniale 
Frau einen Todfeind, ſie duͤrfte ihn nur den Abend in's 
Theater geladen haben, er waͤre ihr verſoͤhnt um den Hals 
gefallen. Dieſe Louiſe — Ditt gehört zu den Leiſtungen, 
deren poetiſche Vollendung uns die hohe Bedeutung der 
mimiſchen Kunſt fühlen läßt. Bei ihrem erſten Auftreten 
verſchmolz Mad. Ditt die reinſte Liebe mit der Kraft der 
Entſagung treu und innig, der Schmerz der Tochter und 
das Fieberhafte des aͤußerſten Mangels im zweiten Akte, 
und der Tugend Stolz, der lieber ſterben laͤßt, als ſich 
durch eine veraͤchtliche Hilfe retten mag, ſo wie das troſt⸗ 
loſe Zuſammenſinken, da Alles verloren iſt, griffen mit ei⸗ 
ner Gewalt an alle Herzen, daß nur der thraͤnenfeuchte 
Blick, keine laute Aeußerung, den hochverdienten Beifall 
zollen konnte. Auch als Beaumonts Gattin hielt Mad. 
Ditt den Zug der Schwermuth bei, den ihr einerſeits das 
Uebermaaß ihres Lebensleids eingepraͤgt und der andrerſeits 
allen wahrhaft liebenden Menſchen eigen iſt. Sie war 
ganz Hingebung, ganz Auflöfung in der Anhaͤnglichkeit und 
Treue zu Dem, der ihr Alles iſt. Sie will ihn retten und 
vernichtet in ihrer Verblendung ſelbſt die Mittel dazu, Ra⸗ 
ſerei des Elends erfaßt ſie, die Kraft, das Leben bricht zu⸗ 
ſammen. Dann ſehen wir ſie wieder als Matrone, von 
jahrelangem Leiden gebeugt, die Augen matt von ungeſtill⸗ 
ten Thraͤnen, doch welche himmliſche Freude belebt ſie wie⸗ 
der, durch das dichteſte Gewoͤlk bricht ein Strahl der Hoff⸗ 
nung, den Gatten nochmals wiederzuſehen, die ewig junge 
Liebe verjuͤngt auch fie wieder, fie ſieht den Gatten noch⸗ 
mals, doch von Kerkerluft zuſammengeſunken, ihre Zunge 
bat kein Wort mehr, aber in ihrem Auge liegt ein Ausdruck, 
der den Himmel fragt: iſt das Deine Gerechtigkeit? 

J. Lasker. 
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Beaumont, ihm vertrauend, J Die neueſte Hunt: 


gemeiner Haltloſigkeit, nicht ſowohl einen Charakter, als,] The 
niges daruͤber mitzutheilen. 
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weiter Brief.) 


. Den 24. fanuar 1842. 
Eine kleine Unpaͤßlichkeit verhinderte mich, meine 


Theure! die Ausſtellung zu beſuchen und Dir noch Eis 


Heute wurde ſie geſchloſſen; 
ich ruͤttelte mein durch Kraͤnklichkeit, Kälte und andere 
Störungen wenig harmoniſches Daſein auf, ſuchte die ver⸗ 
ſtimmten Saiten durch die Energie des Willens in die 
rechten Schwingungen zu verſetzen und befuchte bei einer 
ungeheuren Kaͤlte den lieben Ort noch ein Mal. Nur 
Wenige, wahrſcheinlich Verehrer der Kunſt, denn heute war 
es in der That ein Opfer, in die Kunſt⸗Ausſtellung zu ge⸗ 
hen, machten das Publikum des Salons aus. 

Man hatte mir von einem Bilde geſprochen, das ein 
italieniſches Sujet des Mittelalters behandelt, eine Vergif⸗ 
tungsſcene. Die mir mitgetheilte Schilderung machte mich 
neugierig. Ich ſtand vor dem Bilde und malte mir ſo 
eben die erſten vier Akte des victor⸗hugoſchen Drama's aus, 
um den fuͤnften, den uns der Maler vorſtellt, beſſer zu 
verſtehen, als ich in meinen Zräumereien und in meinem 
Phantaſiren unterbrochen wurde. 5 

„Wie finden Sie das Bild ?“ redete mich einer mei⸗ 
ner Bekannten an. Er ſtand mir zur Seite; als ich ihn 
anblickte, ſchweifte mein Blick durch die vor zu großer Kaͤlte 
nur halb befrornen Fenſter auf die eiſige Straße, wo ver⸗ 
huͤllte Menſchen, die ſonſt langſam einherſchreiten, trabten, 
und auf die ſchneeigen Daͤcher, wo eben „ein Sperling 
vom Dache fiel,“ er zappelte noch etwas, warf den Kopf 
zuruͤck und hauchte den letzten Athemzug aus. Ich wollte 
antworten; ich hätte gern, was ich fo eben dachte und em⸗ 
pfand, mitgetheilt; ich haͤtte, weil ich dem Manne gut bin, 
ihm gerne das warme Leben, die ganze Fluth von ſanften 
und heftigen Gefuͤhlen hingehaucht, die ſo eben bei dem 
Anblick dieſes Bildes in meinem Buſen wogten, die bei 
der Entwickelung der erſten Akte der Tragoͤdie Geſtalt und 
Form gewannen; aber — der eiſige Hauch des Winters, 
der draußen herrſchte, der erſtarrte Sperling, der vom 
Dache fiel, dieſer Sperling, für den ich mich bei hundert 
andern Gelegenheiten vielleicht nicht im geringſten intereſſirt 
haben würde, berührte mein Inneres für einen Augenblick 
ſo ſchmerzvoll, und mich ergriff ein ſo namenloſes Weh, 
daß ich gewiß ſehr einfaͤltig die an mich gerichtete Frage 
beantwortet haben muß, denn Herr N. rieb ſich die Hände, 
laͤchelte theilnehmend und mitleidig und fuhr fort: „es iſt 
heute ſehr kalt!“ 

Ich ſchauderte unwillkürlich zuſammen, denn die Gluth 
meines Innern hatte ſich in Eis verwandelt und von den 
fünf Akten dieſes entſetzlichen Drama's war mir nur der 
fünfte mit feinem Gift, mit feinem Schrecken, mit der er⸗ 
bleichenden Schoͤnheit, mit dem kalten ſteinernen Herzen, 
mit dem teufliſch gleichgiltigen Blicke des Cardinals geblieben. 

Der warme Buſen der ſchoͤnen Frau, deſſen Schoͤn⸗ 
heitswellen fo eben noch in dem Aufjubeln der erſten Liebes⸗ 
wonne ſich hoben, ſchien mir krampfhaft durch die Wirkung 
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des Giftes zu beben. 
laue Luft, die ſtolzen Cypreſſen, der geſchmackvoll die Scene 
verzierende Luxus, die friſchen auf den Teppich geſtreuten 
Blumen, die zahlreiche Dienerſchaft, der ſchoͤne, ſtolze Her⸗ 
zog; was ſoll dies Alles! wenn die Sonne, die dieſer Welt 
ihr Licht und Leben giebt, erliſcht! was ſollen die friſchen 
Roſen, wenn dieſe Wangen erbleichen; die lebendige Natur 
erſcheint nur hoͤhnend kalt, in dieſem Gegenſatze, fie, die 
eben noch die lachende Umgebung dieſes reizenden Weſens 
war, die ſchoͤn und friſch wie am erſten Schoͤpfungstag er: 
ſchien, wenn ſie ſich in dieſen leuchtenden Augenſternen 
ſpiegelte. Ob tauſend Keime ſich regen und ob der Saft 
die grunen Baͤume naͤhrt, ob Millionen Blumen bluͤhen 
und ob der Morgenthau dies Eden erfriſcht, wie kann den 
ſchoͤnen, kraͤftigen Mann dies rühren, für Franz von Me: 
dicis iſt ſelbſt das Paradies eine Einsde, denn ein wenig 
Saft aus dieſer blühenden Natur, mit kalter Teufelshand 
bereitet, wuͤchet in dem ſchoͤnen Weib, zerſtoͤrt den Inbe⸗ 
griff feines Glucks, fein Leben, feinen Himmel. Verſetzt 
in feine Seele, erſchien mir die Natur ganz fo ſchal, fo 
kalt, fo hoͤhnend. Der Affe und das Scheuſal von Zwerg 
vermehrten meinen Abſcheu. 

Nach den gewoͤhnlichſten Mittheilungen zu Herrn N. 
über Gruppirung, Farben, Himmel, Luft u. ſ. w., eilte ich 
von dieſem Bilde, das nur ein Bild des Schreckens für 
mich geworden war, ſchnell fort. 

Du ſiehſt, geliebte Louiſe! daß guter Wille nicht allein 
ausreichend iſt, auch äußere Umſtaͤnde muͤſſen ihn unter: 
ſtüͤtzen, ſonſt ſcheitert er an einer einfachen Frage, an einem 
vor Kälte erſtarrten Sperling. Wie gern hätte ich Dir 
von dieſem huͤbſchen Bilde eine Beſchreibung gemacht; aber 
es gehoͤren durchaus die erſten vier Akte dazu, der letzte 
allein erfüllt uns nur mit Abſcheu, und um dieſe bin ich 
ja ſelbſt gekommen. 

Jetzt blieb ich vor dem erſten beſten kleinen Bildchen 
ſtehen, denn noch immer war mir, als wenn ich Lucretia 
Borgia geleſen haͤtte; mein Inneres war ſieberiſch bewegt 
und aufgeregt. Dies Bildchen von Nr. 13. „Maͤdchen 
am Brunnen,“ von Herrn Köfter in Hamburg, dies 
kleine Bild iſt ungefähr in der Große des bekannten Stüf: 
kes: „der Krieger und ſein Sohn“ ganz einfach, ohne Kunſt⸗ 
aufwand gemalt. 

Außer dem Maͤdchen und dem Brunnen ſehen wir 
noch ein Haͤuschen, deſſen einer Theil mit dem offenen 
Fenſter von wildem Wein bekraͤnzt, an einem Gaͤrtchen 
grenzend, einen ungemein ſanften, lieblichen Eindruck macht, 
ſo daß die andere Hälfte des Hauſes, eine alte, kahle, 
ſchmutzige Wand mit einer Sonnenuhr, mit dieſer ſeltſam 
kontraſtirt. Man ſieht es wohl, das Häuschen iſt dürftig 
und armlich, und nur die ſchaffende Hand, der Fleiß, der 
auch noch thaͤtig iſt, wenn er nicht mehr bloß für die Noth⸗ 
durft ſorgt, konnte das Gärtchen fo ſchoͤn mit Blumen 
verzieren, das Haͤuschen mit Wein bekraͤnzen, um auch 
dem Gemuͤthe Nahrung zu geben. 

Das Maͤdchen hat den großen blauen Krug unter den 
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Die lachende Natur, die gelinde, 


ſparſam laufenden Brunnen geſetzt, ſteht halb abzerundet 
von dieſem und iſt vertieft im Leſen. Ihre Seele iſt ſo 
ganz verſenkt in Traͤumereien, oder in Andacht, fie iſt fo 
ganz in dem Gefühl, das die Lectuͤre ihr gewährt, aufge⸗ 
gangen, daß man es mit ihr ſein muß. Die Situation 
iſt ſo poetiſch, daß eine profane Neugierde nach dem, was 
ſie wohl leſen moͤchte, kaum aufkommen kann. Hier ſieht 
man den Brunnen in all' der Poeſie, die ihn ſonſt um⸗ 
gab. Man wird erinnert an alle antiken Brunnenſcenen, 
an Rebecca, an den Brunnen in Walter Scotts Loͤwen⸗ 
herz, an die Brunnen in taufend und eine Nacht, an Baͤr⸗ 
belchen und Gretchen; hier iſt die moderne Poeſie des 
Brunnens gemalt und mit kleinen Mitteln eine große Wir⸗ 
kung hervorgebracht. Die komiſche Seite der modernen 
Brunnenſcenen darzuſtellen, würde Herrn Detloff ein 
dankbares Sujet darbieten. ö 
Dieſes harmloſe Bild beruhigte und verſetzte mich wie⸗ 
der in die Stimmung, um mit ganzer Seele noch einige 
huͤbſche Bilder zu genießen. (Fortſetzung folgt.) 


Kajütenfracht. 


— Mehre Verehrer der Tonkunſt koͤnnen ſich des Wuͤn⸗ 
ſchens nicht enthalten, daß den Opern » Aufführungen in 
unſerm Theater, von Seiten des Orcheſters, ſtets diejenige 
Discretion, Präcifion und Aufmerkſamkeit zu Thell werde, 
ohne welche eine gerundete Darſtellung nicht moͤglich iſt. 
Unſer Orcheſter zählt einige Mitglieder, welche mit Ehren 
in jeder Kapelle auftreten dürfen und denen man auch den 
regen Eifer für ihre Kunſt keineswegs absprechen mag. 
Um deſto mehr muß es aber auffallen, bei den Opern⸗ 
Aufführungen fo haͤufig Fehler wahrzunehmen, welche auch 
dem muſikaliſch Ungebildeten bemerklich werden, und welche 
nicht vorfallen koͤnnen, ſo lange jeder Mitwirkende ſeine 
Schuldigkeit thut. — An dieſen Wunſch knuͤpft ſich ein 
zweiter, deſſen Erfuͤllung Herrn Genee anheim geſtellt 
werden muß. Im Allgemeinen naͤmlich erſcheint die Be⸗ 
ſetzung der hoͤhern Bogen-Inſtrumente zu ſchwach. Tuͤch⸗ 
tige Spieler auf guten Inſtrumenten koͤnnen zwar davon 
einige, aber nicht alle Lücken ausfüllen; und in der That, 
bei der Thaͤtigkeit des geſammten Orcheſters, werden die Vio⸗ 
linen ſehr häufig von den Meſſing⸗Inſtrumenten faſt erdruͤckt. 


— Anonyme Brandbriefe ſind was Altes, was Neues 
aber anonyme Brandtwein⸗Briefe. Der Inhaber einer 
Schankwirthſchaft, Herr Perl in der Haͤkergaſſe, erhielt 
dieſer Tage einen ſolchen, der ein Muſter der Teufels Lite 
ratur iſt. Alle Höllifhen Strafen, Feuer, Pech und Schwe⸗ 
fel werden gegen den Mann in dem Briefe heraufbeſchwo⸗ 
ten, wenn er nicht fofort feinen Laden ſchloͤſſe und dann — 
ohne Verdienſt ungebranntes Waſſet tränke. Die Maͤ⸗ 
ßigkeitler vernichten allen Erfolg ihrer ſonſt guten Tendenz, 
indem ſie in unmaͤßigem Pietismus zu weit gehen. 


2 - 2 — 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr, Lasker.) 
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Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard in Danzig. 
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Titerarisehe Anzeigen. 


Die 


hier angezeigten Bücher find durch die Buch- und Kunſthandlung von Ir. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Im Verlage der Hermann 'ſchen Buchhandlung in 
Frankfurt a. M. iſt ſo eben erſchienen: 


Das 2 fte Heft 
landwirthſchaftliehen 


Titeratur-Zeitung. 
Eine Monate chrift. | 
Beſchluß der fünften Wee 0 der deutſchen 


Landwirthe zu Doberan am 5. September 1841 
begruͤndet und herausgegeben 


von 

Laurenz Hannibal Fiſcher, 

Großherz. Oldenburg. Staatsrath und Präfident der Regierung 
des Fuͤrſtenth. Birkenfeld 2. 
Unter der verantwortlichen Redaction 
von 
Taurenz Wilhelm Fifcher, 
Obergerichts⸗Anwalt. 

Es erſcheint von der land wirthſchaftlichen Li⸗ 
teraturzeitung monatlich ein Heft von 5 — 7 Bogen. 
Probehefte find in allen Buchhandlungen einzufehen. Ver⸗ 
leger landwirthſchaftlicher Schriften werden erſucht, dieſelben 
Behufs der Necenfion durch unſre Vermittlung gratis 
einzufenden. Fuͤr Anzeigen wird ein Intelligenz⸗ Blatt bei⸗ 
gegeben, und die Zeile mit 6 kr. oder 1½ gr. berechnet. 

Der Jahrgang koſtet Rthl. 6. Beſtellungen nehmen 
alle Poſtaͤmter und Buchhandlungen an. Fuͤr erſtere hat 
die Furſtl. Thurn und Taxris'ſche hochloͤbl. Zeitungs⸗Expedi⸗ 
tion den Hauptverſchleiß uͤbernommen. 


In der Wilh. Friedrich's Buchhandlung in 
Siegen und Wiesbaden ſind erſchienen: 


Tabo der Heide, eine Sage aus der Zeit 
Carls des Großen. Von Kiſchart, dem 
Jüngeren. 3. 14 Bog. geh. 2674 Sgr. 

So manche Sitte und ſo manche Sage, die theilweiſe 
ſchon im Strome der Zeit verwiſcht iſt, theils unterzugehen 
drohte, hat der Verfaſſer dieſes Romans der Vergeſſenheit 
zu entreißen verſucht, und das frühere Leben des jo wenig 
gekannten Weſtphalens führt derſelbe in einer gemüthli⸗ 
chen Erzählung dem Auge des Leſers vor. 

Harold der Zigeunerkönig, hiſtoriſch 
romant. Gemälde aus dem 17ten Jahrhun- 
dert, theilweiſe unter dem Fuͤrſten 3 ohann 
Moriz von Naſſau. Mit Bildniß def 


ſelben. Von Vermann von der Sieg. 
20 Bog. gr. 8. geh. 1 Thlr. 11½ Sgr. 


Das Räuberthal oder die Wolfenſtei⸗ 
uer, ein Lebensbild Gerichteter, nebſt 
einer Novelle: der Bergknappe, von 
Vermann von der Sieg, und einem 
Bildniß. 8. 20 Bogen. geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 

2 — 
Bei B. Fr. Voigt in Weimar iſt erſchienen: 
Fr. v. Sydow (Königl. Preuß. Major a. D.), 


der Krieg der Stände 


oder unbefangene Beleuchtung der verſchiedenen Be⸗ 
rufsklaſſen nach ihrer natürlichen, politiſchen und 
ſocialen Eintheilung, beſonders aber der ſich unter 
den verſchiedenen Ständen einander entgegenſtreben⸗ 
den Verhältniſſe, der Veranlaſſungen zu dieſem 
feindſeligen Kampfe u. deſſen nachtheilige Einwir⸗ 
kungen auf das gemeine Wohl, wie auf das Heil 
des Einzelnen. Nebſt einem Verſuche zur Ver⸗ 
wandlung dieſer verderblichen Zuſtände in eine all⸗ 
gemeine Verſöhnung. Mit Beachtung der Vergan⸗ 
genheit und Gegenwart und aus dem Leben ges 
griffen. 8. geh. 1 Rthl. 
Der aus mehrern gediegenen Werken verwandten Inhalts, 
| namentlich durch feinen claſſiſchen „Weltbürger im um⸗ 
gange mit Menſchen“ (von der Kritik üb. Knigges Um⸗ 
gang erhoben), ruͤhmlichſt bekannte, ja bei dem Publikum, das 
er ſich ſelbſt geſchaffen hat, ſehr verehrte Hr. Verf. ſetzt durch 
dieſe ſeine neueſte ſo ganz zeitgemäße Gabe, ſeinen in das 
Leben der heutigen Zeit mit tiefer Weltkenntniß eingreifenden 
Schriften die Krone auf, denn er iſt der Schriftſteller, der zu: 
erſt die Verhältniffe u. Beziehungen aller Stände zu einander, 
ihre gegenſeitigen Wechſelwirkungen und ihr geſammtes Eingrei⸗ 
fen in das große Ganze des cosmopolitifchen und ſocialen Lebens 
mit bewundernswürdiger Allkenntniß zergliedert und vorurtheils⸗ 
frei beleuchtet. Auf einem geringen Raume dringt er mit Scharfe 
blick in die innerſten Tiefen aller Stände ein und hält jedem 
Stand, ohne Ausnahme, einen treuen Spiegel vor, und indem er 
dieſes mit gleicher Freimuͤthigkeit bei Allen thut, ſichert er ſich 
vor jedem einzelnen Anſtoß bei den Schwachen. Es kann keinen 
Stand geben, dem dieſes Buch nicht das größte Intereſſe einflö⸗ 
ßen muͤßte, und am Schluſſe muß ſich jeder Leſer überzeugt fuͤh⸗ 
len, daß der Verf. von dem, was er auf dem Titel verſprach, 
nichts ſchuldig geblieben iſt. Von dem Geiſte der reinſten Hu⸗ 
manität und des lebendigſten Patriotismus ausgehend, kann die⸗ 
ſem goldnen Buche die allgemeinſte Theil nahme bei allen Volks⸗ 
klaſſen nicht entgehen, weshalb es auch der Verleger mit beſon⸗ 
derer Vorliebe recht ſchoͤn ausgeſtattet hat. 
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